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„Alſo — willſt du erzählen!“ drängte Violet. - 

„Gut“, ſagte Dr. Gregory ruhig. Er ftand nach wie 
vor frei und aufgerichtet in der Mitte des Zimmers. Aber 
er zögerte noch. 5 

„Mein Gott!“ ſagte Tante Betſy unerwartet. „Vor 
elf Jahren! Wenn ich daran denke .. damals war Martin 
im Laboratorium beſchäftigt, willen Sie noch? Und damals 
wohnten wir noch in London. Er ſtand jeden Morgen ſo 
früh auf, um hier heraus zu fahren. Erſt nach vier Jahren 
machte er ſeine Erfindung — dieſen neuen Dampfh mmer, 
nicht? — und dann kamen die Beförderungen — eine nach 
der andern. Heute ſind Sie Direktor — Martin, was ſich 
in den elf Jahren doch alles geändert hat!“ 

„Weiß Gott!“ ſeufzte Anderſon. „Und dem da ging's 
damals auch man ſo . ..“ Er wies mit einer Kopfbewegung 
auf Gregory. 0 

„Na — hören Sie“, wandte Taute Betſy ein, „— Gre⸗ 
gory war immerhin ber einzige Rechtsanwalt hier mit einer 
anſtändigen Praxis. Und Margaret hatte ja immer etwas 
Geld!“ Schon wieder verſtummte ſie erſchrocken. Diesmal 
war ſelbſt Janet von der Erwähnung ihrer toten Mutter 
berührt worden. Tante Betſy merkte es und faßte ſchnell 
nach ihrer Hand. 

„Daniel Hope —“ begann Dr. Gregory mit ſeiner 
kalten klugen Stimme, „war als Chemiker im Laboratorium 
der Garlandwerke angeſtellt. Er war Ire, verheiratet, 
Vater zweier Kinder. Er war ein gewalttätiger Menſch. 
Er trank. Hat einmal einen Arbeiter halbtot geſchlagen, 
Er hatte Bärenkräfte und tat ſich etwas zugute darauf.“ 

„Aber er hatte fie wirklich!“ unterbrach ihn Anderſon. 
„Wir hatten ein Match miteinander im Klub. Einen guten 
anſtändigen Kampf. Es war das einzige Mal, daß ich ſchon 
in der zweiten Runde zu Boden ging und iu der britten 
glatt k. o. wurde. Auch das iſt keine angenehme Erinne⸗ 
rung für mich!“ ſagte er und fuhr ſich ſeufzend mit der 
Hand über den Kopf. 

Violet lachte, hörte aber erſchreckt auf, als Dr. Gregory 
eiſig fortfuhr: „Seine Frau erkrankte, er hatte alles Geld 
vertrunken und ſteckte bis über beide Ohren in Schulden. 
Und ſo mag er wohl darauf verfallen ſein.“ 

„Er ſtahl das Patent?“ fragte Janet ſchüchtern. 

„Es lag vor ſeiner Naſe herum, Kind!“ ſagte Tante 
Betſy eifrig. „Alle im Labor waren beſonders vercikigt 
worden, das Geheimnis zu wahren. Denn der Staat war 
ſchon halb und halb in eine nähere Fuſion mit der Fabrik 
getreten und wollte das Werk im größten Maßſt ib aus⸗ 
bauen. — Man machte Verſuche, die fabelhaft ausfielen. 
Und dann kamen die Fachleute dahinter, daß Elsworth in 
Amerika die Sache genau am ſelben Ende anfing.“ 

„Kann man das feſtſtellen?“ 
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„Ja, Janet, das kann man genau kontrollieren!“ aut⸗ 
wortete Anderſon. „Dafür gibt's allerlei Methoden. 
Elsworth ſtellte der amerikaniſchen Regierung genau das⸗ 
ſelbe Material zur Verfügung wie wir der unſeren.“ 

„Elsworth?“ 

„Ja, das Stahlwerk Elsworth in Maſſachuſetts.“ 

„Übrigens“, ſagte jemand aus der dunklen Ecke, den alls 
vergeſſen hatten, und alle blickten auf die weiße Hemoͤbruſt, 
„übrigens, willen Sie, daß der alte Elsworth vor zwei 
Monaten geſtorben iſt?“ 

„Der alte Elsworth?“ riefen die beiden andern Herren 
wie aus einem Mund. 8 
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„Nein“, murmelte Anderſon. „Seitdem er aus dem 
Geſchäft ausgetreten iſt — vor ein paar Jahren —, hörten 
wir nichts mehr von dem alten Kerl. ra 

„Weiter, weiter!“ drängte Violet. Sie hatte feucht⸗ 
glitzernde Augen vor Aufregung. 

„Tarka, ſchnarch nicht!“ ſagte Janet leiſe und ſtieß mit 
der Fußſpitze ſachte in das ſtruppige Fell. 5 

„Ja“, fuhr Gregory fort, „was iſt weiter zu ſagen. Der 
Staat bot alles auf, den Verräter ausfindig zu machen. 
Das dauerte recht lange — und ſchließlich faßte man ihn. 
Man fand ein Telegramm, das an Daniel Hope gerichtet 
war, und da war er geliefert.“ 

„Du biſt zu beſcheiden“, ſagte Anderſon ruhig. „Nun 
kommt dein Anteil an der Sache. Erzähle alter Junge!“ 

„Das war Zufall.“ 5 

„Immerhin imponierte dieſer Zufall der Werkleitung 
ſo, daß ſie dich bald darauf zum Syndikus machte.“ 

„Was iſt denn?“ fragte Violet begierig. 

„Er will's nicht erzählen!“ ſagte Onkel Martin und fah 
Gregory mit gutmütigem Spott an. „Ich tu's. Alſo —“ 
„Aber iſt das nötig?“ fragte Dr. Gregory unwillig. 

„Natürlich. Hör zu!“ 

„Janet — rauch nicht ſoviel!“ murmelte Gregory, dann 
* er wieder mit ſeinen nervöſen Schritten im Raum 
umher. 

Anderſon erzählte: „Alſo hör zu! Wie der Verdacht zu⸗ 
erſt auf Hope fiel, wiſſen wir nicht. Tatſache war, daß er 
eines Tages aus unſerer Mitte heraus im Labor verhaf⸗ 
tet wurde. Das gab natürlich eine fürchterliche Aufregung. 
Denn bis dahin wußten wir Angeſtellten ja noch gar nichts 
von dem Verrat des Herſtellungs verfahrens. Da man 
Hope aber nichts Direktes nachweiſen konnte und er ſehr 
heftig proteſtierte, wurde er nach einer Weile unter Ent⸗ 
ſchuldigungen wieder freigelaſſen. Er konnte natürlich bis 
zur vollſtändigen Klärung der Geſchichte nicht wieder zur 
Arbeit kommen. Aber er war faſt täglich oben in der Di⸗ 
rektion und ſchlug einen Heidenkrach. Und eines Tages 
hörten wir eine tolle Geſchichte: In der Frühe war der 
Kriminalpolizei etwas in die Hand gefallen, was fie ver⸗ 
anlaßt hat, ihn von neuem zu verhaften. Und dabei brach 
er einem der Poliziſten das Genick!“ 

„Großer Gott!“ ſchrie Violet. 

„Ja“, ſagte der Syndikus und ftopfte ſeinen Gang 
einen Augenblick. „Daher die fünfzehn Jahre. Zehn dafür 
und fünf — für das andere!“ Damit ging er weiter. 
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„Ja, der arme Kerl blieb tot auf dem Treppenabſatz 
liegen, wo Hape ihn hinbefördert hatte. Hope raſte wie ein 
Berſerker — aber ſie kriegten ihn doch nieder und brachten 
ihn weg.“ 

„Zwei Kinder“, murmelte Tante Betſy traurig und 
ſtöberte im Feuer. „Zwei Kinder — und die Mutter ſtarb 
bald darauf!“ 

„Aber Betſyl“ brach Anderſon unwillig los. „Es iſt 
ja furchtbar traurig. Aber hat es denn einen Sinn, dabei 
ſentimentale Betrachtungen anzuſtellen! — Das Leben iſt 
nun mal ſo!“ 

„Bravo!“ ſagte Janet gereist. 

Er ſah ſie erſtaunt an, dann beruhigte er ſich. „Ver⸗ 
zeihung, meine Damen!“ ſagte er ironiſch. „Sie ſcheinen 
neben allem andern zu vergeſſen, in welche Lage Hope jeden 
einzelnen von uns gebracht hat. Aber vielleicht hätten wir 
die Geſchichte doch nicht erzählen ſollen.“ Er ſah ſtumm zu 
Gregory hinüber, der mit dem Rücken zu ihm ſtand und 
durch das Feniter in die regneriſche Nacht blickte. 

„Was iſt Herberts Anteil au der Geſchichte?“ ſagte 
Biolet klagend. „Ihr wolltet doch von Herbert ſprechen.“ 

„Schön!“ ſagte Anderſon. Er lächelte wieder. „Das 
Tollſte an der Sache war nämlich, daß ſie nichts mit Hope 
anzufangen wußten, als ſie ihn hatten. Genau beſehen 
beſaßen ſie nämlich keinen klaren Beweis für ſeine Schuld.“ 

Gregory drehte ſich um. „Stimmt nicht ganz, Martin. 
Du mußt ſagen, fie hatten einen in der Hand. Aber ſie 
wußten ihn nicht zu gebrauchen!“ 

„Das Telegramm!“ ließ ſich Cranbournes trockene 
Stimme vernehmen. 

„Richtig!“ rief Anderſon lebhaft. „Sie hörten davon?“ 

Man ſah in der dunklen Ecke den Rand einer weißen 
Manſchette eine abwehrende Bewegung ausführen. „Wer 
hat das damals nicht gehört! — Eine berühmte Geſchichte. 
Damit begann Ihr Aufſtieg, Dr. Gregory.“ 

„Ach — Kinderſpiel!“ widerſprach Dr. Gregory, gering⸗ 
ſchätzig lächelnd. Er wanderte wieder durch das Zimmer. 
„Also los — was für ein Telegramm?“ Violet tupffe 
ſich erregt mit ihrem Tuch die Naſe. 

Anderſon fuhr in ſeinem Bericht ſort: „Auf welche Art 
es bekannt wurde, weiß man nicht. Jedenfalls ſickerte es 
im Werk durch und dann kam es auch in die Jurtſtenkreiſe. 
Das Beweisſtück, das die Scotland Yard-Leute zu Hopes 
Verhaftung veranlaßt hatte, war nämlich ein Telegramm. 
Die Poſtſtation von Hopes Bezirk hatte es aus Holland 
empfangen und ſollte es an ihn abliefern. Es lautete — 
habt ihr Papier da?“ 

„Wo iſt mein Täſchchen?“ fragte Violet. Sie brachte 
ein ſafftangebundenes Notizbuch zum Vorſchein und riß 
eine Seite aus. 

Anderſon ſchrieb etwas und Cranbourne kam aus feiner 
Ecke und ſah zu 

„Geben Sie ber!“ rief Violet, als Onkel Martin fertig 
war. 

„Nun leſen Sie!“ 

Janet und Violet ſteckten die Köpfe zuſammen. Und 
Tante Betſy ſah trübe vor ſich nieder. Sie dachte nicht 
gerne an die Zeit. 

Die beiden Frauen laſen: „Depot G 280, Showlter.“ 

„Was heißt das: Depot G und 280 Showlter?“ Violet 
blickte verblüfft auf. 

„Das fragte ſich die Kriminalpolizei auch“, ſagte Ander⸗ 
ſon lächelnd. „Das fragte ſie ſich wochenlang und dann trat 
Ihr Gatte auf. Gregory kam eines Tages auf das Wirveat 
der Werkleitung und erbat ſich eine geheime Unterredung 
mit der Direktion. Und in der Sitzung gab er die Löſung 
des Telegramms.“ 

„Wie?“ 

„Nehmen Sie einen Bleiſtift, Violet, ich will Ihnen 
helfen. Nun werfen Sie mal die Buſtaben des Wortes 
Showlter ordentlich durcheinander, wollen Sie?“ — 

Violet hielt ratlos den Bleiſtift in der Hand. 

„Ein Anagramm?“ fragte Janet atemlos. 

Anderſon nickte. „Ja — wenn man darauf auſmerk⸗ 
ſam gemacht wird, iſt es wirklich leicht. Alſo ratet mal!“ 

Sie ſchwlegen eine Weile. Hinter ihnen war nichts 
zu hören, als die raſtloſen Schritte des Syndikus und der 
Regen, der, vom Windſtoß getrieben, praſſelnd ans Fenſter 
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e Elsworth!“ ine Anderſon. Er ſtrahlte. „Iſt 
das nicht fein?“ 

„Eine Kinderei“, ſagte Weedorg gelangweilt. Dumm⸗ 
le, dieſe Kriminaliſten, daß ſie nicht ſofort darauf⸗ 
amen.“ 

„Und Depot G 250?“ fragte Violet. 

„Ich ſchlug ihnen vor,“ erklärte Gregory trocken, indem 
er näher an jeine Frau herantrat, „fie ſollten ſich in dem 
kleinen holländiſchen Bade, das als Abſendeort des Tele⸗ 
gramms bekannt war, bei der Poſt oder ſonſtwo nach einem 
mit G bezeichneten Depot umſehen.“ 


„Und die Polizei erkundigte ſich denn auch!“ ſagte An⸗ 
derſon, der immer noch ſtrahlte. „Da fand ſich ein kleines 
Bankbureau und das gab der holländ iſchen Polizei die Nus⸗ 
kunft, die wir brauchten. In einem Safe, das mit 8 be⸗ 
zeichnet war. hatte ein Herr vor vier Wochen etwas de⸗ 
poniert. Sie machten es auf und fanden zweihunkbert⸗ 
fünfzig engliſche Pfund, und die Bank brachte einen Zettel 
zum Vorſchein, in dem ihr aufgegeben war, dieſes Geld mar 
dann auszuzahlen, wenn ein Herr Daniel aus London da⸗ 
nach fragen würde.“ 

Violet ſtieß einen tiefen Seufzer aus. Sie ſah bewun⸗ 
dernd zu ihrem Mann auf. Aber als ex, ungeſchickt genug, 
die Hand hob, um ihr über das Haar zu ſtreicheln, dog ſie 
den Kopf zur Seite und blickte unwillkürlich auf Cran⸗ 
bourne, der an der anderen Seite neben ihr ſtand. Gr 
wandte ſich ab und ſchlenderte gleichgültig zum Fenster. 

Dr. Gregory dog mit einer haſtigen Bewegung feine 
Hand weg. In feinen Augen ſchimmerte es unſicher. Eine 
Sekunde lang zuckte es um ſeine Mundwinkel. „Rauch nicht 
ſoviel — Janet!“ ſagte er plötzlich heftig. 

„Und wer war das, der das Geld eingezahlt hatte?“ 
fragte Violet nach einer Weile. 

„Irgendein Abgeſandter von Elsworth — der Mittels⸗ 
mann wahrſcheinlich, der zwiſchen ihm und Hope ſtand!“ 

„Wer war das?“ 

„Das hat man nie herauskriegen können!“ ſagte Ander⸗ 
ſon achſelzuckend. „Er hatte einen Decknamen angegeben.“ 

„Wußte man denn nicht mehr, wie er ausſah?“ fragte 
Violet eifrig. 

„Aber, Violett, wie ſollen ſich die Leute von der Bank 
ſo was merken! Das einzige, was der Buchhalter totſächlich 
wußte, war: daß es ein Mann mit einer Glatze geweſen 
war. Hätten Sie nun daraufhin vorgeſchlagen, daß alle 
Männer mit Glatze, die ſich zu jener Zeit auf dem Kontinent 
8 verhaftet würden?“ 

Nun ſitzt Daniel Hope ſchon zehn Jahre!“ ſagte Tante 
Betin ſtill. 
und beute iſt er ausgebrochen!“ rief Violet und ſpraug 
auf einmal auf. „Um Gotteswillen, Herbert — weiß er, 
daß du derjenige biſt, der den Beweis erbracht hat?“ 

„Ja — natürlich!“ 

„Aber —“, wollte Anderſon jagen. . 

Doch ſie ließ ihn nicht zu Wort kommen. „.. dann 
wird er ſich doch rächen wollen. Das iſt doch ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. Der Mann muß gefaßt werden! — Nimm an, er 
kommt hierher ... Herbert — wir müſſen fort von hier — 
um Gotteswillen! Ich hätte keine ruhige Stunde mehr!“ 

„Liebe —“, ſagte Gregory beruhigend. a 

Da unterbrach ihn ein Pfiff vom Fenſter her. Carn⸗ 
bourne hatte ihn ausgeſtoßen. 

Alle wandten ſich erſtaunt um. „Was iſt?“ 

„Wollen Sie mal ſchnell herkommen?“ ſagte der Major 
leiſe und haſtig. Er wies mit dem Finger in die Nacht. 

Sie ſtarrten mit angehaltenem Atem durch die Scheiben. 

Eine trübe Lampe brannte zwiſchen den Bäumen des 
Weges. Und da, wo ſich der Schein auf der regennaſſen 
Umfaſſungsmauer ſpiegelte, ſahen fie einen Mann, der ſich 
aus dem Innern des Hofes auf die Straße ſchwang und 
da vonlief. 


(Jortſetzung folgt.) 


Friedrich der Große und Gertrud Mara 


Eine hiſtoriſche Skizze von Otto R. Gervals. 


Nach dem Siebenjährigen Kriege war des Königs ein⸗ 
ſtige Begeiſterung für die Kunſt und namentlich für das 
von ihm erſchaffene und gepflegte Berliner Opernhaus durch 
die wirtſchaftlichen Nöte feines Landes dem Erſticken nahe. 
Ja, er ſtand vor der Wahl, ſeine Oper zu ſchließen oder ſie 
einem italieniſchen Pächter zu überlaſſen, der ihm ein ver⸗ 
lockendes Angebot gemacht hatte. Den Bemühungen ſeiner 
Konzertmeiſter Benda und Quanz gelang es ſchließlich, ihn 
von dieſem Plan abzubringen; allerdings wieſen beide 
darauf hin, daß es unbedingt nötig ſel, die deutſche Oper 
durch Verpflichtung einer überragenden Primadonna an⸗ 
siehend für das Publikum zu geſtalten. „Die göttliche 
Aſtrua“ war tot; ebenſo der Tenor Salimbeni, die beide der 
Oper einſt Glanz und Anſehen gaben. Deutſche Sänger und 
Sängerinnen hatten den König ſtets enttäuſcht. Jetzt aller⸗ 
dings geſtatteten es ſeine Finanzen nicht, ſich wiederum aus 
Italien eine Sopraniſtin zu holen. So wurde der theater⸗ 
fremde Intendant Graf Zterotin in die deutſchen Gaue ge⸗ 
ſchickt, um eine Primadonna vom Range der unvergleich⸗ 
lichen Aſtrua für den König und feine Oper aufzutreiben. 

Für Zierotin wäre es leichter geweſen, dem König ein 
Bataillon Soldaten als eine erſtklaſſige Sopraniſtin zu 
ſuchen. Mutlos kam er zunächſt in Leipzig an. Er ahnte 
nicht, daß ihm ſchon hier die Muſen gewogen ſein ſollten. 
Da wurde ihm auf einem Geſellſchaftsabend bei dem gaſt⸗ 
freundlichen Berleger Schönkopf eine junge Dame vor⸗ 
geſtellt, die Demoiſelle Schmeling. Ihr Vater, der Stadt⸗ 
ſyndikus Schmeling, hatte ſie im Geſang ausgebildet, und 
fie ſollte nun, um den letzten Schliff zu erhalten, nach 
Italien reiſen. Einige Lieder, die ſie an dieſem Abend zum 
beſten gab, ließen Graf Zierotin aufhorchen. Er traf mit 
dem alten Schmeling die Abmachung, die Demoiſelle möge 
über Berlin reiſen, er wolle fie dort — völlig unverbindlich 
zunächſt — ſeinem König vorſtellen. Er glaubte ja ſelbſt 
noch nicht an ſein Glück, das ihm dieſe herrliche Stimme 
in den Weg führte. — 

Der König hatte die regelmäßigen Kammerkonzerte in 
Sanssouci wieder aufgenommen. Eines Abends, nach⸗ 
dem die Demoiſelle Schmeling längſt in Berlin einge⸗ 
troffen war und bereits ungeduldig auf Weiterreiſe drängte, 
da die Einladung Friedrichs ausblieb, wurde fie zum 
König befohlen. Ste kam nach Sansſouei und hörte hier — 
was ihr Verhängnis werden fullte —, bevor fie noch die 
Gemächer betreten hatte, ein Cello⸗Solo des Konzert⸗ 
meiſters Mara, eines glutäugigen, leidenſchaftlichen, aber 
hemmungsloſen und leichtſinnigen Böhmen, der aus der 
Kapelle des Prinzen Heinrich ſtammte. Gertrud Schmeling 
war von dem Spiel Baptiſt Maras ergriffen. Und ſie ver⸗ 
fiel ihm ganz, als ſie ſeine ſchlanke, ſehnige Geſtalt ſah, ſein 
ſchwarzes Haar, ſein ungezwungenes, freies Benehmen in⸗ 
mitten dieſer Großen. E 

Friedrich war zunächſt mißtrauiſch gegen die Jugend der 
Demoiſelle. Er ſprach mit ihr über ihre Ausbildung, ihre 
Lehrer, ließ ſie dann die Arie aus Glucks „Orpheus und 
Eurydike“ ſingen, „Mi paventi“ aus Grauns „Britannico“, 
Ihm gefiel die ſchlichte Bortragskunſt der Schmeling, ihre 
treffliche Stimme, die, wie er mit Erſtaunen feſtſtellte, vom 
kleinen 6 bis zum dreigeſtrichenen C reichte und überall 
vollkommen ſtark und gleichmäßig war. Aber noch eins trat 
hinzu, was ihn für die neue Primadonna einnahm: die Er⸗ 
innerung an die ſtimmliche Klangfarbe einer Frau, die er in 
feiner Jugend verehrt hatte, der Frau von Wreech. — Quanz 
und Benda verhandelten mit dem alten Schmeling, der in 
feiner Beſcheidenheit weit unter der Gage blieb, die Friedrich 
bewilligt hatte. Für 9000 Taler wurde die Demotfelle an 
die Berliner Oper verpflichtet. . 

Leider geriet die Sängerin bald gänzlich unter den un⸗ 
heilvollen Einfluß des Schuldenmachers und Trinkers Mara. 
Der. König warnte vor dieſem „Kujon“, wie er den Gelliften 
nannte. Umſonſt. Der alte Schmeling verprügelte zum Spaß 
ganz Berlins eines Nachts den Böhmen auf offener Straße. 
Vergeblich. Die liebestolle Tochter verlangte vom König 


ihres Vaters Ausweiſung. Friedrich war verſtimmt über die 
Undankbarkeit der Schmeling, deren Gage er freiwillig ver⸗ 
doppelt hatte, weil ſie alle Erwartungen auf der Bühne über⸗ 
traf. Er willigte endlich in die Heirat Gertruds und Maras, 
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dieſes „herrlichen Mannes“, wie er ihn zu nennen pflegte, 
ein, obwohl er die Ehen feiner Künftler und Ofſtztere nicht 
ſchätzte. 

Mara trieb es arg und ärger. Infolge ſeiner Schulden 
kam er mit ſeiner Gage und der ſeiner Gattin nicht aus. Er 
ſchmuggelte auch noch in der Kutſche des Prinzen Heinrich, 
die dieſer ſeinem Konzertmeiſter für die Konzertreiſen zur 
Verfügung geſtellt hatte, unheimliche Mengen Kaffees. Er 
weigerte ſich eines Tages, vor der Gattin des Königs in 
Schönhauſen zu ſpielen, wurde geholt, kam völlig betrunken 
ins Schloß und wurde für ſeine Frechheit hinausgeworfen. 
Friedrich war empört. Er ließ den „Kujon“ ſeſtnehmen und 
nach Marienburg abtrausportteren. Madame Mara fiel dem 
König zu Füßen, erflehte die Freiheit ihres Gatten, dem ſie 
hörig war. Die ſchöne Stimme ſeiner Primadonna veran⸗ 
laßte Friedrich immer wieder, Gnade zu üben. Mara war 
wieder frei und betrieb nun, als Prinz Heinrich ihn friſtlos 
entlaſſen hatte, die hinterhältigſten Pläne gegen den König 

und feinen Hof, wozu ihm leider feine Frau hilfreiche Hand 
lieh. 

Der Beſuch des ruſſiſchen Großfürſten Paul Petrowitſch 
war angeſagt. Dem König lag viel daran, dieſen Gaſt in 
feiner Reſidenz zu feiern, um feine Freundſchaft gegen Ruß⸗ 
land zu bekunden. In der Oper ſollte Grauns „Angelica e 
Medoro“ aufgeführt werden, zu der Friedrichs neuer Kapell⸗ 
meiſter Reichard eine neue Arie komponiert hatte, weil 
dem König die alte von Graun wegen ihrer Sentimentalität 
nicht geftel. Die Mara ſchickte die Arie auf Betreiben ihres 
ſauberen Gatten an den Direkteue des Spectaeles, Baron 
Arnim, als unſangbar zurück. Wegen des unverſchämten 
Briefes ſetzte der König Mara wiederum feſt und ließ ihn 
nach Spandau beingen. Die Primadonna kam jetzt wohl zu 
den Proben legte ſich jedoch am Tage der Aufführung, als 
die Feſtlichkeiten zu Ehren des Großfürſten bereits in vollem 
Gange waren, zu Bett. Friedrich geriet außer ſich über 
dieſe Gemeinheit. Er beauftragte kurz entſchloſſen einen 
Offtzier und vier Mann, die Mora auf jeden Fall in die 
Oper zu ſchaffen und ſie angekleidet oder im Bett auf die 
Bühne zu bringen. Sie müßte fingen! Sein Leibarzt hatte 
die „Kranke“ nämlich unterſucht und ſie völlig geſund be⸗ 
funden. Es war alſo reine Pflichtverſäumnis. Um dem 
Skondal zu entgehen, verſtand ſich die Primadonna im letz⸗ 
ten Augenblick dazu, aufzuſtehen und in ihrer eigenen Ka⸗ 
leſche, vom Offizier begleitet, ins Opernhaus zu fahren. 
Sie ſang anfangs mit Gewalt ſchlecht. Als Friedrich ihr 
aber im Geheimen überbringen ließ, der Großfürſt habe ſich 

wenig rünitig über fie geäußert, da ging doch ihr Künſtler⸗ 

ſtolz mit ihr durch, und ihre Stimme entfaltete ſich zu nie 
gehörter Pracht. Zur Belohnung — ſo war der König von 
ihrer Kunſt eingenommen — gab er ihren Gatten frei. 


Und was tat dieſes undankbare Pärchen? In den Mo⸗ 
naten, die darauf folgten, betrieb es ſeine Ausreiſe nach 
London Es kamen die Vorbereitungen für den drohenden 
Krieg mit Oſterreich. Bei dem Wirrwarr gelang es Mara 
und jener Frau, aus Berlin ohne Päſſe zu entkommen. An 


der kächſiſchen Grenze wurden fie von Friedrichs Reitern ein⸗ 


geholt und abgefangen. Man erwartete den Beſehl zum 
Rücktransport und zur Beſtrafung. Aber der König war es 
müde, ſich mit den Launen der undankbaren Sängerin und 
ihres niederträchtigen Kuſons abzugeben und ordnete an, 
ſie lauſen zu laſſen, wohin ſie wollten. 


Begebenheiten. 


Heiteres von Jo Hanns Rösler. 


Des Dentiſten Dottergrolls Dentiſtentafel an der Haus⸗ 
tür iſt das Ziel angeheiterter Sindenten. Immer wird ſie 
in nächtlicher Stunde von den jungen Menſchen abgeriſſen 
und im jugendlichen übermut anderswo aufgebaut. Das 
war ſchon immer jo, das hat man ſchon vor zwanzig Jahren 
in der kleinen Univerſitätsſtadt ſo getrieben und treibt es 
auch heute noch. Wenn Dottergroll einen erwiſcht, ſchleppt 
er ihn auf das Gericht. Und jedes Jahr erwiſcht Dotter⸗ 
groll einen. Jetzt hatte er wieder einen unglücklichen Stu⸗ 
denten. 2 ? 

Dottergroll trat an die Barre als Zenge. 


_ 


nur von dem 


Der junge Amtsgerichtsrat fragte: „Erzählen Sie uns 


den Vorfall; Herr Zeuge! Wie war das?“ 


Dottergroll ſah den Amtsgerichtsrat lange an. Dann 
ſagte er: „Was ſoll ich da groß erzählen? Es war genau 
dieſelbe Sache. wie damals vor zehn Jahren, als ich Ste 
erwiſcht habe, Herr Amtsgerichtsrat.“ 


Seit Wochen reguete es in Strömen. Alle Welt ſprach 
Regen. Nur Runks nicht. Runks redete 
überhaupt nichts. Kein Wort war aus ihm herauszuholen. 
Runks ſaß ſtumm und ſteif. 


„So jagen Sie doch wenigſtens etwas über das Wetter!“ 


mahnte ungeduldig die Hausfrau. 


Raunzte Runks: „Meine Anſicht über dieſes Wetter 
kann ich wirklich nicht in Damengeſellſchaft aussprechen.“ 
0 


Otto muß 
Ottilie, ſein Eheweib, packt den Reiſeproviant. 

„und dann habe ich dir eine Flaſche Kognak ein⸗ 
gewickelt“, verrät fie ihrem Mann beim Abſchied, „damit 
du dich unterwegs ſtärken kannſt. Aber nicht vor Breslau 
trinken, Otto! Hörſt du? Nicht vor Breslau! Sonſt iſt fie 
auf einmal leer, und du kaufſt dir eine neue. Erſt nach 
Breslau darfit du die Flaſche aus dem Papier wickeln und 
trinken. Verſprich es mir in die Hand, Otto!“ 

Otto verſpricht es in die Hand. Otto fährt ab. Winkt 
ein Stückchen. Rutſcht ins Abteil zurück und greift ſofort 
nach der Flaſche. Wetzt den Korkenzieher. 

„Breslau iſt weit“, denkt er, „meine Frau fern.“ 

Und er wickelt die Flaſche aus. Da aber liegt ein Zet⸗ 
tel über dem Kork. Von ſeiner Frau geſchrieben. Darauf 
ſteht: „Otto, was haſt du mir vor fünf Minnten verſprochen? 
Wo biſt du, und wo iſt Breslau?“ 

* 


Tante Jutta kauft eine Gaus. Auf dem Wochenmarkt, 

Betaſtet dieſe und jene. Hier iſt ihr der Hals zu fett, 
dort die Bruſt zu mager. Hier zeigt der Bürzel nicht die 
nötige Rundung, dort erſcheint der Rücken zu knochig. Sie 
ſucht und ſucht. - 

Da brummt das Marktweib: „Nun eutſcheiden Sie ſich 
ſchon! Sie hätten auch keinen Mann bekommen, wenn er 
damals ſo kritiſch geweſen wäre.“ 

1 


Vor ein paar Jahren war ich bei meinem Freunde 
Wenker, dem Brockhausbearbeiter, zu Gaſt auf Schloß Wild- 
berghof bei Uffenheim. Die Gegend iſt dort noch etwas 
vorſintflutlich. Nun gab es in Uffenheim und um Uffen⸗ 
heim herum eine Unmaſſe der gelben Weinbergſchnecken, 
die ich tagsüber ſammelte und mir von der Hausfrau braten 
ließ. Das ſprach ſich herum, und eines Tages hörte ich im 
Uffenheimer Dorfgaſthaus unbemerkt über eine Holzwand 
Uffenheimer Bauern: „Der Wenker hat an Gaſt.“ 

„Ja.“ 

„Der ſolle nur recht lange hier bleibe!“ 

„Warum ſoll er denn bleibe?“ 

„Der freſſet uns hier alle das Ungeziefer weg.“ 

* 


Groll ſpielt von früh bis abends Grammophon. Mit 
leiſer Nadel. Mit lauter Nadel. Einmal ſchnell, einmal 
langſam. Groll ſpielt immer dasſelbe. Von früh bis abends. 
Den Marſch aus Aida! > 

Eines Tages kommt die Nachbarſchaft: „Ste find wohl 
ein großer Muſikfreund?“ 

„Muſik über alles“, nickt Groll. 

„Haben Sie denn nur eine Platte?“ 

„Nein. Ich habe ſechzig Platten.“ 

„Warum wechſeln Sie dann nicht ab?“ 

Bi zn wechſle doch ab. Jedesmal nehme ich eine andere 
atte.“ — 

„Aber Sie ſpielen doch immer Aida.“ 

„Stimmt. Ich habe dieſe Platte nämlich ſechzigmal. 
Beſonders günſtig aus einem Gelegenheitskauf. Glauben 
Sie mir: Jede Platte iſt anders. Die eine kratzt da, die 


eine Reiſe reiſen. Von Rieſa nach Riga. 


andere kratzt dort, Sie glauben nicht, wieviel Spaß bas 
macht, wenn man ſich aus den ſechzig Platten eine aus⸗ 
wählt und errät, wo dieſe Platte den Schaden hat. Da 
ſitzt man da und wartet geſpannt, ob man richtig geraten 
hat. Ja, ja, es geht nichts über Muſik im Heim.“ 
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* Prophezeiungen für das Jahr 1932. Das Jahr 1081 


- 


neigt ſich ſeinem Ende zu. Es wird beſtimmt bei der von 5 


ihm geplagten Menſchheit keine angenehme Erinnerung 
hinterlaſſen. Die Aſtrologen und Hellſeher in allen Lane 
dern der Welt ſtellten bereits Horoſkope für das nachfol⸗ 
gende Jahr. Merkwürbdigerweiſe ſtimmen fait alle Prophe⸗ 
ten dieſer Art darin überein, daß im Jahre 1932 die welt⸗ 
wirtſchaftliche Kriſe überwunden und eine Periode neuen 
Aufſchwungs eingeleitet werden wird. Der in Amerika ſehr 
populäre Aſtrologe Mr. Lee prophezeit, daß die kapitaliſtiſche 
Wirtſchaftsordnung, die von Peſſimiſten und Skeptikern be⸗ 
reits totgeſagt iſt, um die Mitte des nächſten Jahres einen 
Anlauf zu einer noch nie dageweſenen Blüte nehmen wird. 
In Paris genießt die Hellſeherin Madame Freya von jeher 
einen großen Ruf. Eine Anzahl von Vorausſagen, die fie 
vor Jahresfriſt gemacht hatte, konnten ſich tatſächlich er⸗ 
füllen und trugen zu ihrer Berühmtheit viel bei. So z. B. 
ſagte Mme. Freya im Dezember 1930, die ſpaniſche Rero⸗ 
lution, den Krieg im fernen Oſten, den Sturz der engli⸗ 
ſchen Währung, Joffres Tod und den Aufſtieg Lavals 
richtig voraus. Die zahlloſen Gläubigen der „Freya⸗ 
Gemeinde“ warteten natürlich mit größter Spannung auf 
ihren neueſten Spruch. Im Mittelpunkt ihrer diesjährigen 

rophezeiung ſtehen die Vereinigten Staaten, denen raſch 
Anſicht der Wahrſagerin in der zweiten Hälfte 1032 ein 
ganz gewaltiger wirtſchaftlicher Aufſtieg beſchieden iſt. Was 
den Präſidenten Hoover anbetrifft, ſo könne er keinesfalls 
mit ſeiner Wiederwahl rechnen. Im Gegenſatz zu den un⸗ 
zähligen Stimmen, die für das Jahr 1932 die ſchrecklichen 
Gefahren an die Wand malen, behauptet die Hellſeherin, 
daß dieſes von Milltonen von Menſchen ſo gefürchtete Jahr 
vollkommen ruhig und ohne große politiſche Erſchütterungen 
in Europa verlaufen wird. Von Revolutionen, Umſtürzen 
oder irgendwelchen kriegeriſchen Verwicklungen ſei keine 
Rede. Alle politiſchen Ereigniſſe werden ſich in legaler 
Bahn abwickeln. Dem ſpaniſchen Exkönig Alfons, dem ſie 
bereits vor einigen Jahren den Thronverluſt vorausgeſagt 
hatte, ſtellt Mme. Freya wiederum ein ſchlechtes Horoſkop. 
Er müſſe ſich mit dem Gedanken abfinden, daß die Mon⸗ 
archie in Spanien verloren ſei. In Frankreich ſieht Ma⸗ 
dame Freya den politiſchen Tod Briands voraus, dem nach 
kurzer Zeit auch der phyſiſche folgen wird. In der erſten 
Hälfte des neuen Jahres werde Laval ſeine Stellung. be» 
haupten können. Später aber werde ein neuer junger 
Staatsmann an die Macht gelangen, deſſen glanzvolle Lauf⸗ 
bahn dte ganze Welt in Staunen verſetzen wird. 


* Was koſtet ein Ohr? Das Gericht in Provence ſah 
ſich vor einigen Tagen genötigt, den Preis eines me'nſch⸗ 
lichen Ohres feſtzuſetzen. Ein gewiſſer Garnier, der bei 
einem Notar in Provence angeſtellt war, kehrte am ſpäten 
Abend nach Hauſe zurück und wurde von einem vorbei⸗ 
raſenden Automobil umgeworfen. Durch die Fenſterſplitter 
des Wagens iſt ihm ſein linkes Ohr wie mit einem ſcharfen 
Meſſer abgeſchnitten worden. Garnier ſchätzte ſeinen Ver⸗ 
luſt auf 200000 Frances und reichte eine entſprechende 
Schadenerſatzklage ein. Seinen Anſpruch begründet er da⸗ 
mit, daß er durch den Unfall zu lebenslänglichem Jung⸗ 
geſellentum verurteilt worden ſei. Kein Mädchen würde 
ihn zum Lebensgefährten wählen, wenn er nicht das ver⸗ 
lorene Ohr durch eine materielle Chance auszugleichen 
vermag. Das Gericht erkannte auf 50 000 Franes Schaden⸗ 
erſatz. Ganz ausſichtslos ſind alſo die Heiratsausſichten 
für den jungen Mann nicht. 
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